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Warum es vor Jasmine Flury keine Bündnerin
geschafft hat, ein Weltcup-Rennen zu gewinnen SEITE 59

Sepp «Pepi» Ferstl tut es seinem Vater gleich und gewinnt
in Gröden das erste Weltcup-Rennen der Karriere SEITE 59

Anlikers Ziel,
Canepas Wunsch
Bilanz von GC und des FC Zürich

FLURIN CLALÜNA

Stephan Anliker ist seit bald vier Jahren
Präsident der Grasshoppers, und doch
hat man das Gefühl, er sei eine Art Über-
gangspräsident, weil man immer noch
nicht genau weiss, wofür seine Ära steht,
ausser für: Umbruch und eine Mitarbei-
terfluktuation wie in einem Personalver-
mittlungsbüro. Anliker hat oft gehofft,
alles werde sich zum Guten wenden, und
er hofft es auch jetzt wieder. Vielleicht
hat er diesmal sogar recht, weil etwas ge-
lungen ist, worauf GC lange hingearbei-
tet hat.Anliker sagt: «Ab Januar sind wir
saniert und haben für drei Jahre finan-
zielle Sicherheit.»

Auch sportlich hat GC eine Perspek-
tive gewonnen. Der Trainerwechsel von
Carlos Bernegger zu Murat Yakin war
zwar stillos inszeniert, aber wirkungsvoll.
Inzwischen hat GC das Jobangebot für
Bernegger widerrufen. Man hatte ihm
eine Stelle im Nachwuchs offeriert, «aber
nach einer Weile ohne Antwort haben
wir es zurückgezogen».Anliker sagt: «Ich
habe Freude an der Entwicklung.
Manchmal gefällt mir unser Fussball,
manchmal etwas weniger.» So ist das mit
dem Yakin-Fussball: Er beeindruckt
nicht immer. Doch Anliker traut der
Mannschaft viel zu: «Am liebsten möch-
ten wir nächste Saison europäisch spie-
len.» Er rechnet mit «zwei, drei Korrek-
turen» im Team für die Rückrunde.

Es gibt eine schöne Anekdote, die
zeigt, wie Yakin sein Team führt: Bei
einem Abendessen riefen die Spieler im
Chor: «Trainer, wir wollen frei!» Yakin
war offen: Ein Spieler durfte zwischen
zwei Zetteln wählen. Auf einem soll
«frei» gestanden haben, auf dem anderen
«nicht frei». Das Team bekam einen Tag
Ferien. Es gibt das Gerücht, Yakin habe
auf beide Zettel «frei» geschrieben.

Auch der FCZ-Präsident Ancillo
Canepa ist zufrieden mit der Hinrunde.
Er hatte nie den Eindruck, er müsse be-
scheidene Ziele formulieren, weil der
FCZ aus einer Abstiegs-Saison kommt.
«Das ist völlig aus den Köpfen raus», sagt
er, «irgendwann möchten wir wieder
dorthin, wo wir schon einmal waren.»
Mit Canepa war der FCZ schon mehr-
mals Meister, «in dieser Saison wollen
wir einen Europacup-Platz erreichen».

Canepas Ziel stand schon vor der
Saison fest, und er wiederholt es jetzt,
vielleicht mit noch mehr Überzeugung
als damals, weil die Mannschaft die Vor-
gabe bestätigt hat. Canepa sagt, man
werde die Mannschaft auf die Rück-
runde hin «nicht proaktiv» verändern.
Der FC Zürich hat genug Veränderung
hinter sich: Seit dem Abstieg sind 18
neue Spieler ins Team integriert worden.

Es war nicht immer begeisternder
Fussball, den der FCZ in dieser Saison-
hälfte unter dem Trainer Uli Forte ge-
spielt hat, es ist routinierter Stabilitäts-
Fussball, den man von Forte auch an
anderen Stationen gesehen hat. Canepa
sagt: «Mir gefällt unser Spiel grund-
sätzlich sehr gut. Was uns fehlt, ist die
Konstanz. Die Mannschaft kann die
taktischen Vorgaben des Trainers nicht
immer umsetzen. Sonst hätten wir sogar
noch mehr Punkte.» Aber wenn Canepa
auf sein Romantiker-Herz hört und
ganz ehrlich ist: Gegen etwas mehr
offensive Spielkultur hätte er nichts
einzuwenden.
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Stephan Anliker
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Captain Normal
Steve von Bergen führte YB an die Tabellenspitze und erhält viel Lob – es ist eine späte Wertschätzung

ANDREAS BABST, BERN

Bevor Steve von Bergen und Raphaël
Nuzzolo beste Freunde wurden, waren
sie Bettnachbarn. Es war bei einem Trai-
ningscamp des U-18-Nationalteams, alle
Welschen teilten sich ein Zimmer, aber
Nuzzolo, der Bieler, und von Bergen, der
Neuenburger, verband nicht nur die
Sprache, sondern vor allem eines: «Wir
waren normal», sagt Nuzzolo. Da waren
all diese Burschen aus Zürich, Bern und
Luzern, und alle meinten sie, die Gröss-
ten zu sein – jetzt, als Junioren-National-
spieler. Nuzzolo und von Bergen mein-
ten: «Die sind alle viel besser als wir.»
Und sie freuten sich über jedes Aufge-
bot, weil jedes ja das letzte sein könnte.

Steve von Bergen ist normal geblie-
ben. Fast zwei Jahrzehnte sind vergangen
seit diesem Trainingscamp und fast eine
ganze Fussballkarriere. Von Bergen ist
heute 34 Jahre alt und Captain der Young
Boys, Nuzzolo spielt bei Neuchâtel
Xamax. «Was heisst normal? Wir sind
halt wie andere Leute, zweimal die
Woche essen wir mit unseren Familien
im Migros-Restaurant», sagt von Bergen.

Seit bald fünf Jahren verteidigt von
Bergen in Bern, er war Nationalspieler,
50 Länderspiele hat er gemacht, in dieser
Vorrunde hat er YB an die Spitze der
Super League geführt. Gerade wird von
Bergen in den Medien überall gelobt.
Vielleicht, weil man ihm nicht zugetraut
hat, in diesem Alter noch so souverän zu
spielen. Vielleicht ist es aber auch späte
Wertschätzung für einen, der immer ein
wenig im Schatten stand.

Zweimal Meister

Von Bergen galt nie als Talent. Sein
Jugendtrainer sagte ihm einmal: «Du
musst eins verstehen: Im Fussball gibt es
Künstler und Arbeiter. Überleg dir, was
du bist.» Und von Bergen dachte nach.
«Ich wusste, wenn ich es einmal schaffen
sollte, dann nur, weil ich hart arbeite, nicht
wegen meines Talents», sagt er heute.

Es gibt diese Geschichte aus der
Rekrutenschule in Colombier, wieder
teilten von Bergen und Nuzzolo sich ein
Zimmer. Sie waren kaum 20 und Jung-
profis bei Xamax, am Nachmittag durf-
ten sie jeweils nach Neuenburg ins Trai-
ning fahren.Aber wer so kompromisslos
wie von Bergen an der Fussballkarriere

arbeitet, der kann nicht auch noch Mar-
schieren und Schiessen üben, und als der
Besuchstag kam, sagte der Vorgesetzte
zu den zwei Fussballern: «Euch will ich
heute nicht draussen sehen» – er hatte
Angst, die zwei würden mangels militä-
rischen Könnens die ganze Truppe bla-
mieren. Also blieben sie in ihrem Zim-
mer, redeten über Fussball, lachten viel,
irgendwann brachte einer Bratwürste.

2005 verpflichtete der FC Zürich von
Bergen. Unter dem Trainer Lucien Favre
wurde er zweimal Meister. 2006 machte
er sein erstes Länderspiel. Vor der WM
in Brasilien fragte ihn die NZZ, was er
täte, wenn er nicht an die WM fahren
würde. Er antwortete, er würde zu Hause
im rot-weissen Trikot grillieren und mit
Freunden und Familie das Schweizer
Spiel anschauen.

Wie bleibt man so normal in dieser
schrillen, lauten Fussballwelt? «Als Ers-

tes musst du verstehen, dass du nicht in
der Wirklichkeit lebst. Wenn du das ver-
stehst, hast du einen grossen Schritt ge-
macht», sagt von Bergen. Alles sei über-
trieben, es gebe nur Extreme: sehr posi-
tiv oder sehr negativ, «die Fussballwelt
ist nicht das normale Leben».

Von Bergens Art hilft ihm beim Nor-
malbleiben. Er hat etwas Verschmitztes,
als würde er sich selber nicht so ernst
nehmen. Und von Bergen versucht auch,
sich von der Fussballwelt zu distanzieren.
Er verbrüdert sich nicht mit Journalisten,
nicht mit Fans. Vielleicht wurde er des-
halb stets ein wenig unterschätzt, selbst
als Nationalspieler.

Nicht gross, nicht kräftig

Vor gut zehn Jahren träumten die Fans
der Schweizer Nationalmannschaft vom
Innenverteidiger-Duo Philippe Senderos
und Johan Djourou. Senderos, dessen
grimmiger Jubel sich eingebrannt hatte
in die Erinnerung der Fussballschweiz,
damals, als er an der WM 2006 gegen
Südkorea traf. Das Blut tropfte ihm von
der Stirn, und sein Gesicht sah aus wie
gemeisselt. Und Djourou, gestählt in der
Nachwuchsakademie Arsenals, muskel-
bepackt schon als Jüngling.

Stattdessen bekamen die Fans Steve
von Bergen. Von Bergen ist kein furcht-
einflössender Verteidiger, seine Ge-
sichtszüge sind sanft, und wäre der Haar-
ansatz in den vergangenen Jahren nicht
zurückgewichen, könnte man sagen, er
habe noch immer etwas Bubenhaftes.
Von Bergen ist nicht besonders gross
oder kräftig, vor seinem ersten NLA-
Spiel sagte ihm der Trainer, es solle im

Zweikampf alles geben; von Bergen tat
es und flog beim ersten Gegnerkontakt
gefühlte fünf Meter durch die Luft.

Und doch wurde von Bergen zwi-
schen 2009 und 2014 zum Schweizer Ab-
wehrpatron, auch weil Senderos und
Djourou oft verletzt waren. Nach der
EM 2016 trat er zurück. Eigentlich wollte
er früher aufhören, weil er kaum mehr
spielte und lieber Zeit mit der Familie
verbringen wollte. Aber Fredy Bickel
überzeugte ihn zu bleiben.

«Es war das einzige Mal in seiner
Karriere, dass er nicht konsequent seinen
eigenen Weg ging», sagt Bickel. Er war in
Zürich von Bergens Sportchef, 2013
holte er ihn zu den Young Boys und gab
ihm einen Fünfjahresvertrag. Eigentlich
war es von Bergen, der ihn angerufen
hatte. Er war sechs Jahre im Ausland ge-
wesen, zuerst ging er mit Favre nach Ber-
lin, dann nach Cesena und Genua, zum
Schluss war er in Palermo; er stieg mit
dem Klub ab, wie zuvor schon in Berlin
und Cesena. «Ich wollte zurück in die
Schweiz, in Palermo konnte ich mit mei-
ner Tochter nicht spazieren gehen, alle
Passanten wollen dich ansprechen, dich

berühren», sagt von Bergen. Sich distan-
zieren ging nicht. Bickel nahm ihn gerne:
«Er ist nicht immer der Einfachste, er ist
sehr direkt, das kann Reibungen geben.
Aber als Spieler ist er ein sicherer Wert,
er bringt immer seine Leistung, er macht
kaum Fehler.»

Ein «sicherer Wert», das klingt nicht
nach Spektakel, ein «sicherer Wert» ist
keine gute Schlagzeile.

«Ich brauche die öffentliche Wert-
schätzung nicht», sagt von Bergen. Er
liest keine Zeitungen. Kurz nach seinem
Debüt mit Xamax erschien ein Artikel,
der ihn mit Stéphane Henchoz verglich,
dem Neuenburger, der es bis zum FC
Liverpool geschafft hatte. Von Bergen
war stolz und wollte den Artikel im Zim-
mer aufhängen. Sein Vater hat ihn weg-
geworfen, er sagte: «Du bist noch gar
nichts im Vergleich zu Henchoz.» Das
hat von Bergen beeindruckt. Er liest bis
heute nichts über sich – nichts Negatives,
nichts Positives, er sagt: «Ich kann nicht
nur die Kritik ignorieren, ich muss auch
das Lob ignorieren.»

Der «Bund» schrieb kürzlich, von
Bergen spiele seine wohl beste YB-Sai-
son. «Da sehen Sie es: wieder übertrie-
ben!», ruft von Bergen. Aber er weiss,
dass diese Saison sehr gut läuft. Eigent-
lich wollte er im Sommer als Fussballer
aufhören, nun hat er Lust weiterzu-
machen.Am liebsten mit YB, sonst wohl
bei Xamax. Er wohnt wieder in Neuen-
burg, umziehen mag er nicht mehr.

«Sehr empathisch»

Im Frühling würden sie über einen
neuen Vertrag sprechen, sagt der YB-
Sportchef Christoph Spycher. Von Ber-
gen ist wichtig für die Berner. Auf dem
Platz, weil er seine jüngeren Mitspieler
führt, «er beobachtet dich während des
Spiels und erklärt dir dann, was du
falsch gemacht hast», sagt Nuzzolo.
Aber von Bergen ist auch wichtig in der
Kabine, für das Innenleben der Mann-
schaft. «Er ist sehr empathisch, er spürt
Strömungen in der Kabine und nimmt
sie auf», sagt Spycher. Zu den Team-
kollegen suchte er nie Distanz. Als ein
Mitspieler einmal persönliche Probleme
hatte, besuchte ihn von Bergen zu
Hause gemeinsam mit seiner Frau. Sie
blieben zum Abendessen, und von Ber-
gen erzählte, gab Ratschläge, «danach
ging es ihm besser», sagt von Bergen.
«Er ist ein Führungsspieler aus Leiden-
schaft», sagt Spycher, «wir wussten
schon immer, wie wichtig er ist, es freut
mich, dass er nun auch mehr Wertschät-
zung von aussen bekommt.»

Kürzlich sassen Spycher und von Ber-
gen zusammen. Die zwei haben früher
nebeneinander verteidigt, in Bern und in
der Nationalmannschaft. Sie haben be-
sprochen, was nach dem Fussball kommt;
Spycher erzählte, wie es für ihn war nach
dem Fussballerleben und wie es für von
Bergen sein könnte. «Wir ticken ähnlich.
Ich würde ihn gerne in unser Team ein-
bauen», sagt Spycher. In einem Jahr oder
zwei, wenn von Bergen genug hat.

Gerne ein Niemand

«Es wird für mich nicht schwer sein, wie-
der im normalen Leben unterzukom-
men», sagt von Bergen. «Sobald du mit
dem Fussball aufhörst, bist du sowieso
niemand mehr. Das ist doch schön.»

Im Sommer, während der WM in
Russland, wird Raphaël Nuzzolo eine
Grillparty für Freunde und Familie
schmeissen. Er tut das immer an End-
runden. Zum ersten Mal wird auch von
Bergen dabei sein. Ihre Gärten sind nur
ein paar hundert Meter voneinander ent-
fernt. Sie werden über Fussball reden, la-
chen und später das Spiel der Schweizer
Nationalmannschaft schauen. Vielleicht
gibt’s wieder Bratwürste.

«Als Erstes musst du
verstehen, dass du
nicht in der Wirklich-
keit lebst. Der Fussball
ist nicht das normale
Leben.»

Steve von Bergen: untypisch normal für einen Fussball-Profi. ANNICK RAMP / NZZ

Super League, 19. Runde
Samstag, 19.00 Uhr Sonntag, 16.00 Uhr
Thun - Lugano GC - Basel
St. Gallen - Sitten Lausanne - Zürich

Luzern - YB
1. YB 18/37 6. Lausanne 18/22
2. Basel 18/35 7. Thun 18/21
3. Zürich 18/28 8. Luzern 18/20
4. GC 18/24 9. Lugano 18/19
5. St. Gallen 18/24 10. Sitten 18/17

Pavillonarchitektur in der Schweiz 19/36: Am Ufer des Genfersees im mediterran anmutenden Lausanner Stadtteil Ouchy schufen die ortsansässigen Architekten Bakker & Blanc 2016
von den baufälligen hundertjährigen Seepavillons mehrere freie Rekonstruktionen, deren postmoderne Formen einen vom alten Griechenland träumen lassen. MARCO BAKKER
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Haus und Markt

Die Büronachfrage unter der Lupe
Neben dem weiterhin vorhandenenAn-
gebotsüberhang setzt der fortschreitende
Umbau der Bürolandschaft sowohl Neu-
als auch Altbauten unter Druck und
führt dazu, dass eine namhafte Anzahl
freier Flächen verfügbar ist. Auch Ende
2017 bleibt der Büromarkt weiterhin ein
Mietermarkt mit hohen Incentives und
vermehrt geforderten Early-Break-
Optionen. Nachdem die vertraglichen
Mieten längere Zeit konstant gehalten
wurden und Incentives wie mietfreie
Zeit, Staffelmiete, Beiträge an den Aus-
bau usw. üblich waren, sind die Ab-
schlussmieten in den vergangenen zwei
Jahren ins Rutschen gekommen und
haben deutlich nachgegeben.

Analyse der Nachfragersegmente
Dies zwingt Eigentümer und Vermieter
von Büros, Lösungen zu finden, wie die
Büroflächen an die sich ändernden Be-
dürfnisse der Nachfrager angepasst wer-
den können. Hier setzt das von Fahr-
länder Partner und CSL Immobilien ge-

meinsam entwickelte Konzept der Nach-
fragersegmente im Büromarkt an, das
die einzelnen Schweizer Betriebe bzw.
Nutzer der Flächen in Nachfragerseg-
mente klassiert, die sich in ihren Büro-
standort- und Büroraumpräferenzen so-
wie ihrenMöglichkeiten, diese Präferen-
zen im Büromarkt umzusetzen, ähneln.

In den grossen Ballungsgebieten ist
der Transformationsprozess auf dem
Büroflächenmarkt schon seit einigen
Jahren in Gang: In der Peripherie ent-
standen Dienstleistungs-Cluster, was
dazu geführt hat, dass die Innenstädte
(Central Business Districts, CBD) eine
Bereinigung erfahren haben. So haben
etwa in der Stadt Zürich in den letzten
Jahren Unternehmen aus der Finanz-
oder der Beratungsbranche Arbeits-
plätze mit weniger Kundenkontakt
(Backoffices) an gut erreichbaren, aber
günstigeren Standorten am Stadtrand
zusammengezogen.

Da dieser Konsolidierungsprozess –
getrieben durch Kostendruck und neue

Arbeitsplatzkonzepte – in Zürich weit-
gehend abgeschlossen sein dürfte, lohnt
sich ein vertiefter Blick auf die gegen-
wärtige Struktur der Bürolandschaft der
Stadt und ihrer Quartiere.Hierzu eignen
sich Betrachtungen der dominanten (ge-
messen an der Anzahl Arbeitsplätze)
Nachfragersegmente im Büroflächen-
markt auf Hektarraster-Ebene.Per Ende
2015 dominieren im CBD von Zürich
rund um die Bahnhofstrasse mengen-
mässig die diskreten Berater (z. B. Bera-
tungsfirmen,Fach- oder Zahnärzte,Treu-
händer,Banken,Versicherungen),öffent-
lichkeitsnahe Betriebe und die trotz den
erwähnten Verlagerungen an den Stadt-
rand noch immer häufig vorkommenden
Backoffices.

Hauptsitze oft ausserhalb der Zentren
ImVergleichmit der gesamten Stadt und
der Schweiz sind im CBD Backoffices
und die durch die Finanz-, Versiche-
rungs- und Unternehmensberater ge-
prägten exklusiven Frontoffices und dis-

kreten Berater überdurchschnittlich ver-
treten.Die beiden letztgenannten Nach-
frager werden aller Voraussicht nach
auch in Zukunft an den innerstädtischen
Lagen mit dem höchsten Prestige blei-
ben,da sie die repräsentativen Standorte
für ihre Tätigkeit mit starkem Kunden-
austausch benötigen.

Auch wenn an einigen Standorten im
zentralen Geschäftsviertel Hauptsitze
das dominante Nachfragersegment sind,
ist der Anteil Arbeitsplätze dieses Seg-
ments im CBD – entgegen der ersten
Vermutung – geringer als in der gesam-
ten Stadt. Viele Hauptsitze der wert-
schöpfungsintensiven Branchen befin-
den sich ausserhalb des CBD. In den
Quartieren ausserhalb des (erweiterten)
CBD sind die kreativen Denker und die
lokalen Dienstleister die Hauptmieter
von Büroflächen. Die kleinbetrieblich
strukturierten lokalen Dienstleister sind
Betriebe aus den Branchen Informatik-
dienste, Sportdienstleistungen, Gesund-
heits- und Sozialwesen, Weiterbildung

sowie sonstige Dienstleistungen für
Unternehmen und Private. Dieses Seg-
ment ist eher wertschöpfungsschwach
und preissensitiv und vermag somit die
Leerstandsproblematik bei grossflächi-
gen, teureren Bürobauten in den Quar-
tieren nicht zu lösen. Das erweiterte
CBD zählt zu denVerlierern des laufen-
den Transformationsprozesses und ver-
zeichnet derzeit hohe Leerstände, wäh-
rend sich das Zentrum wieder erholt.

Vermeidung von Fehlplanungen
Die vollständige Verortung sämtlicher
Nutzer von Büroflächen hat den An-
spruch, die auf dem Geschäftsflächen-
markt bestehende Informationslücke zu
füllen, die Markt-Transparenz zu er-
höhen und Fehlplanungen zu reduzieren.
Die Anbieter von Büroflächen müssen
heutemehr denn je ihrAngebot den sich
verändernden Bedürfnissen der Büro-
mieter anpassen.

Raphael Schönbächler
Fahrländer Partner

Der Immobilienmarkt der «Neuen Zürcher Zeitung», 16. 12. 2017 www.jobs.nzz.ch
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